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Die Fütterung im Ferkelſtalle bezieht ſich natürlich 
nicht nur auf die Ferkel, ſondern, in erſter Linie ſogar, auch 
auf die Zuchtſau. Wenn man bedenkt, daß die Ernährung 
des Muttertieres einen großen Einfluß auf die Beſchaffenheit 
der Milch ausübt, dann iſt es verſtändlich, daß man nach 
der Geburt nicht plötzlich mit dem Futter wechſeln darf, 
ſondern diejenige Futtermiſchung, welche nach der Geburt 
für richtig gehalten wird, bereits einige Zeit (8—14 Tage) 
vor der Geburt zu reichen hat, damit ſich der Körper daran 
gewöhnt hat, wenn die Ferkel erſcheinen. 


Sodann hat man noch ein weiteres Augenmerk auf den 
Umſtand zu richten, daß die Sau auch während der Tragezeit 
wie auch während der Säugezeit ſelbſt an Körpergröße 
zunimmt, alſo „wächſt“. Die Ferkel nehmen aber in von 
Tag zu Tag ſtärkerem Maße ihre Nahrung aus dem Mutter⸗ 
körper, ſodaß ein beſonders großer Bedarf an Nährſtoffen 
zu decken iſt. Mit andern Worten: die Sau muß kräftiger 
gefüttert werden als ein anderes Schwein im gleichen Alter, 
und trotzdem wird ſich nicht vermeiden laſſen, daß die ſäu⸗ 
gende Sau an Gewicht abnimmt. Dieſer Gewichtsverluſt 
darf aber nicht zu groß werden, wenn nicht Muttertier und 
Ferkel darunter leiden ſollen. Ein Verluſt von 20—30 Pfund 
iſt erträglich, ſchadet nichts; aber mehr darf es nicht werden. 
Tritt aber wirklich eine größere Gewichtsabnahme ein, ſo iſt 
das ein Zeichen, daß das Futter nicht richtig zuſammengeſetzt 
iſt; meiſt fehlt es dann am Eiweiß; man wird dann alſo 
eiweißreiches Futter zuführen. Solches kann ſein: Mager⸗ 
milch, Klee, oder auch Fiſchmehl oder Fleiſchmehl, wenn dies 
nicht zu teuer wird. 

Wie oben geſagt, ſoll die Fütterung bereits in der Trage⸗ 
zeit Rückſicht auf den Zuſtand des Tieres nehmen. In der 
erſten Zeit der Trächtigkeit iſt ſehr vorteilhaft der Weide⸗ 
gang, gibt er doch ausreichende Bewegung in friſcher Luft, 
alſo das Natürlichſte und Geſündeſte, was man ſich für Mutter 
und Junge nur denken kann. Zumeiſt genügt auch die Weide, 
Muß man im Stalle füttern, dann ſuche man die fehlende 
Weide durch Grünfutter zu erſetzen. Iſt auch das nicht 
u haben — wie im Winter — dann nimmt man Rüben, 
die mit Kaff, Spreu oder Häckſel vermiſcht werden. 

Je weiter die Tragezeit fortſchreitet, alſo die Frucht im 
Mutterkörper mehr und mehr wächſt, deſto mehr muß man 
füttern, deſto mehr muß das Futter ſo eingerichtet werden, 
daß es dem der ſäugenden Sau paßt. Und dazu gehört, 
daß das Futter recht vielſeitig ſei, damit ſich der Mutter⸗ 
körper ſozuſagen alles das herausſuchen kann, was er in 


*) Inſolae der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


ſeinem fortwährend ſich ändernden Zuſtande gebraucht. Als 
ein ſolches Futter kann man nehmen eine Miſchung von 
Roggen, Gerſte, geſiebtem Haferſchrot, und dazu Eiweiß in 
Form von Fleiſchmehl, Fiſchmehl, Hefe, Milch uſw. und zwar 
nimmt man von Roggen, Haferſchrot und Eiweiß je ein 
Fünftel der Menge und an Gerſte zwei Fünftel und 
gibt dann pro Zentner eines ſolchen Gemiſches 1 Pfund 
Schlämmkreide zu. Etwa 3—4 Wochen vor der Geburt 
wird die Anforderung der Sau an das Futter am ſtärkſten. 
Neben dem gewöhnlichen Grundfutter gibt man pro Tag 
2—4 Pfund von der angeführten Miſchung zu. Wieviel 
man füttern muß, kann man nur durch ſtändige Kontrolle 
des Gewichts feſtſtellen; denn ſelbſtverſtändlich darf die Sau 
während der Tragezeit nicht abnehmen, im Gegenteil, ſie 
muß zunehmen. 

Die Tragezeit der Sau dauert 109 —133 Tage; darin 
liegt ein Unterſchied von 24 Tagen, alſo mehr als 3 Wochen. 
So ungewiß alſo der Zeitpunkt der Geburt zu berechnen iſt, 
umſomehr muß man dem Gewicht der Sau Beachtung 
ſchenken und demgemäß die Fütterung einrichten. 


Wenn die Geburt herannaht, was man an dem Senken 
des Bauches, dem Zuſammenfallen der Seiten, dem An⸗ 
ſchwellen der Scham merkt, dann gibt man ein ſuppiges 
Futter, beſtehend aus Weizenkleie und Haferſchrot. Ein 
ſolches Futter begünſtigt die Milcherzeugung, andererſeits iſt 
es eine Vorbereitung zur Fütterung während der 
erſten Zeit nach der Geburt; denn dann iſt das Muttertier 
in einem krankhaften Zuſtand; die gewaltige Ver⸗ 
änderung, die in ſeinem Körper vor ſich gebt, verlangt, daß 
man an ihn nicht noch große Anforderungen für die Ver⸗ 
dauung ſtellt. Deshalb erhält die Sau acht Tage lang lau⸗ 
warme Suppen aus Hafer⸗, Gerſten⸗ und Leinmehl; und 
man ſetzt dann, vom dritten Tage an, allmählich etwas von 
derſelben Futtermiſchung zu, welche das Tier dann weiter⸗ 
hin bekommt. Nur nicht wechſeln, ſondern die ganze 
Saugezeit hindurch ein möglichſt gleichmäßiges Futter halten. 
Man kann auch geſchnittene Möhren, auch Runkeln und 
geſchnittenen Grünklee geben, anfangs wenig, allmählich 
mehr. Einige Landwirte verfüttern auch wohl gedämpfte 
5 8 an ſäugende Säue; andere ſind ſehr dagegen, 
weil ſie behaupten, daß Kartoffel ein fetterzeugendes 
Futter ſei und deshalb der Sau ſchade. Ich weiß das nicht; 
mir will aber ſcheinen, daß eine Kartoffelfütterung —. 
wenn ſie nicht übertrieben wird — nicht ſchaden kann, weil 
es der Sau wohl nichts tut, wenn ſie auch etwas Fett an⸗ 
ſetzen ſollte; — ich glaube kaum, daß das während der Säuge⸗ 
zeit viel ſein wird. Auf alle Fälle aber iſt Sauerfutter 


» 


gänzlich zu vermeiden, weil ſonſt die Ferkel ſofort Durchfall 
bekommen und dabei ſehr leicht eingehen können, auf alle 
Fälle aber ſehr im Wachstum zurückgeworfen werden. Aus 
dem Grunde muß der Futtertrog auch ſtets nach dem 
Freſſen geleert und mit Kalkmilch ausgeſcheuert werden, 
damit der Trog nicht durch die Futterreſte verſauert; denn 
dann tritt ebenfalls die geſundheitliche Schädigung ein. 

Neben dem feſten Futter, welches — allmählich — an 
die Stelle der Suppen tritt, kann man auch Magermilch 
geben; dafür kann man dann von dem Eiweißfutter 
(Fiſchmehl oder dgl.) etwas abziehen und zwar pro 3 Liter 
Milch ein Drittel des Eiweißfutters weniger. 


Die Ferkel ſelbſt ſaugen vorerſt mal 3 Wochen lang 


unentwegt. Dann ſoll man ſie allmählich an etwas Feſtes 
gewöhnen. Man ſtreue ihnen in einen beſonderen Trog, 
den die Alte nicht erreichen kann, einige Weizenkörner, 
oder Gerſte, oder Buchweizen; ſie nehmen exit ſpieleriſch, 
dann aber mit Freuden die dargebotene Frucht. Am beſten 
iſt es, ſie in dieſer Zeit täglich einige Stunden von der Mutter 
zu entfernen und ihnen gleichzeitig — von Tag zu Tag etwas 
mehr — Trockenfutter hinzuwerfen; ſie nehmen dann täglich 


mehr davon an. Dann geht man über zu einem Gemiſch 
von Gerſtenſchrot und Fiſchmehl (oder Fleiſchmehl oder einem 
anderen Eiweißfutter) und zwar miſcht man 6 Teile Schrot 
mit einem Teile Eiweiß. Allmählich gibt man denn in das 
Gemiſch auch Roggenſchrot, Haferſchrot hinzu und kommt ſo 
zu dem Futter, das ich oben angegeben habe. 


Die Natur ſorgt dafür, daß die jungen Tiere allmählich 
ſelbſtändig werden ſollen. Die Milchergiebigkeit der Mutter 
läßt nach; deſto mehr halten ſich die Jungen an das Trocken⸗ 
futter. Aber — wir ſehen das an Kuh, Ziege und Schaf, 
daß ſich bei fortlaufendem Säugen auch die Milch länger 
hält. Das iſt im Intereſſe der Sau auch nicht gut. Deshalb 
greift man ein und „ſetzt die Ferkel ab“. Man nimmt ſie 
der Sau fort und gibt ihnen anfangs neben dem Trocken⸗ 
futter noch Magermilch, die aber auch bald allmählich ab⸗ 
gezogen werden kann, wenn man ſie anderweitig verwerten 
will. Das „Abſetzen“ nehmen manche ſchon mit 4 Wochen 
vor. Das iſt eigentlich zu zeitig; meiſt läßt man ſie 6 Wochen 
ſaugen; ſollen die Ferkel aber als Zuchttiere herangezogen 
werden, dann läßt man ſie am beſten 8—10 Wochen bei 
der Mutter. 


Landwirtſchaftliches. 


Gegen die Rübenfliege bzw. deren Larve, die inner⸗ 
halb des Blattes ihre Fraßgänge treibt, ſpritzt man mit 
einer Löſung, die auf 400 Liter Waſſer 20 Kilogramm 
Chlorbarium enthält. Die Unterſeite der Blätter 
muß beſonders getroffen werden. Die Koſten betragen 
etwa 2,50 M. je Hektar. Wo es hierfür ſchon zu ſpät 
iſt, geht man gegen die Fliege ſelbſt vor. Man ſpritzt 
jede fünfte Rübenreihe mit einer Miſchung, die auf 
10 Liter Waſſer 40 Gramm Fluornatrium und 
400 Gramm Zucker enthält. Die Süßigkeit lockt die In⸗ 
ſekten herbei, das Fluornatrium vergiftet ſie dann. 
„Trockenes Wetter iſt für das Gelingen Vorbedingung. 


Viehzucht. 


Sorgfältige Nabelpflege verhindert Jungtierkrank⸗ 
heiten! Ein großer Teil der Jungtierkrankheiten tritt 
durch den Nabel in den Tierkörper ein. Die Anſteckungs⸗ 
gefahr beſteht, ſolange der Nabel nicht eingetrocknet iſt, 
alſo hauptſächlich in den erſten vier Tagen. Beginnt 
dann der Nabel noch nicht einzutrocknen und iſt gar die 
Umgebung des Nabels geſchwollen und eitrig, ſo iſt Gefahr 
im Verzuge! Einen wie großen Einfluß Nabelpflege hat, 
wiſſen wir aus der Statiſtik der Säuglingsſterblichkeit. 
Sie iſt nichts weiter als die Beobachtung peinlichſter 


Sauberkeit. Dazu gehört auch im Viehſtall, daß bei 


der Nabelbehandlung die Hände desinfiziert und die be⸗ 
nutzten Inſtrumente vorher ausgekocht werden. Wenn der 
Nabel nicht ſchon beim Geburtsvorgang abgeriſſen iſt, 
dann muß er etwa 6 Zentimeter von der Bauchwand mit 
einem ausgekochten Leinwandſtreiſen abgebunden und da⸗ 
hinter abgeſchnitten werden. Dann wird der Nabelſtumpf 
ſofort mit Jodtinktur bepinſelt, was in den nächſten 
Tagen zu wiederholen iſt, und dann mit Holzteer beſtrichen. 
Durchaus falſch iſt es, Kälber bei der Mutter zu belaſſen. 


Vielmehr bringe man ſie ſofort nach der Geburt in einen 


ausgekalkten und vorher keimfrei gemachten Verſchlag mit 
ſauberer Einſtreu. Bohlen verbleiben mit der Stute in 
einem Losſtall, der ebenfalls eine tadellos ſaubere Ein⸗ 
ſtreu von geſundem Stroh erhalten hat. Dieſe Vorſichts⸗ 
maßnahmen erſcheinen viel umſtändlicher, als ſie es in 
Wirklichkeit ſind. Hadu. 


Geflügelzucht. 


Hühnerhaltung im Garten. Die Nutzung des Klein⸗ 
garteus in Verbindung mit Hühnerzucht wird noch viel zu 
wenig durchgeführt. Die verſchtiedenen Siedlungs⸗ 
pläne ſehen ſaſt immer die Abgrenzung eines beſtimmten 
Teils der Geſamtfläche als Hühnerlaufraum vor, aber 
meiſt nur zum Schaden der Tiere und des Siedlers: Der 
Boden wird gar bald „hühnermüde“, d. h. durch die Aus⸗ 


ſcheidungen der Tiere verſeucht, und allerlei Krankheiten 
ſind die Folge. Man kann ſich aber helfen und braucht auf 
Hühnerhaltung nicht zu verzichten. Vorausſetzung iſt, daß 
der Garten ſo eingefriedigt iſt, daß ein Überfliegen nicht 
möglich iſt. Hierbei wäre die Wahl der Raſſe bzw. An⸗ 
wendung von Flügelklammern zu berückſichtigen. 


* 


Dann ſtelle man das Hühnerhaus in die Mitte 
des Gartens. Nun wird die ganze Fläche in vier 
Teile geteilt und der eine Teil für dieſes Jahr als 
Hühnerlaufraum beſtimmt, durch Maſchendraht von der 
übrigen Fläche getrennt. Jedes Jahr wechſelt man mit 
dem Auslauf durch einfaches Verſetzen der einen Draht⸗ 
wand. So wird kein Geländeteil „hühnermüde“, und die 
fortgeſetzte Düngung trägt auch noch zum guten Gedeihen 
der nachher angebauten Pflanzen bei. Während die 
Hühner das erſte Viertel belaufen, trägt das zweite die 
Frühgemüſe, in das dritte kommen die im Hochſommer 
erntereifen Sachen, während das vierte mit Kohl für den 
Winterbedarf, Sellerie und anderen Knollengewächſen be⸗ 
pflanzt wird. Für einen Kükenſtall mit Auslauf findet 
ſich auf abgeernteten Beeten immer noch ein Plätzchen. In 
einem Garten von 4—500 Quadratmetern Fläche können 


bei ſolcher Einteilung ſtets 10 bis 12 Hühner in beſter 
Geſundheit und zum Wohle beider Teile gehalter 
werden. Sch. 


Bienenzucht. 


Das Nänberunweien auf den Bienenſtänden. Der 
imkerliche Anfänger möge wohl unterſcheiden zwiſchen 
Räuberei, Vorſpiel und ſtarkem Fluge beim Füttern. 
Räuberei äußert ſich im Gegenſatze zu ſonſt ſtarkem Bienen⸗ 
fluge in folgenden Anzeichen: Der Flug iſt ſtark. Die 
Bienen kommen wie ein Pfeil aus dem Flugloche des be⸗ 
raubten Stockes geſchoſſen, ſehen ſich nicht um, orientieren 
ſich nicht. Die anziehenden Räuber ſchweben vor den 
Flugöffnungen in der Luft ſtille, faſt unbewegt; die Beine 
hängen herab, ſchlenkern, im Gegenſatze zu den Ars 
beiterinnen, die beim Flug die Füße an den Leib gezogen 
haben. Sie fahren blitzſchnell auf das Flugloch zu, wenn 
ſie inſtinktiv fühlen, daß die Gelegenheit zum Eindringen 
günſtig erſcheint, reißen aber ſofort wieder aus, wenn ſie 

"angegriffen werden. Fängt man eine aus dem beraubten 
Stocke herauskommende Biene raſch ab und drückt ſie ſachte 
auf den Hinterleib, ſo gibt ſie durch den Mund ein gelbes 
Bläschen von ſich: das geraubte Honiggut. Das iſt wohl 
das ſicherſte Anzeichen der Räuberei. Wenn wir die Hei⸗ 
mat der Räuber kennen lernen wollen, beſtreuen wir die 
herauskommenden Bienen mit Mehl oder ſeingeriebener 
Kreide. Wo die „Müller“ einziehen, iſt auch igre 
Heimat. Man unterſchätze die Räuberei niemals! Wo ſie 
nicht beachtet wird, raubt bald alles auf dem Stande, und 
das Ende iſt nicht mehr fern. Weigert. 


Obſt. und Gartenbau. 


Warum hacken bzw. lockern wir den Boden? 1. Um 
den Nährſtoffentzieher unſerer Kulturpflanzen, das Un⸗ 
kraut, zu vertilgen, 2. um die Nährſtoffe in der Acker⸗ 
erde zu vermehren. Der Pflanzenkörper baut ſich zum 
Teil aus Stickſtoff auf. Für die Pflanze iſt der Humus 
die Stickſtoffguelle. Nun beſteht die Luft zu rund 34 aus 
Stickſtoff. Zwiſchen Luft und Erde findet ein ſtarker 
Kräfteaustauſch ſtatt. Humus und Pflanze nehmen 
mit dem Luftſtickſtoff eine fortgeſetzte Selbſtdüngung vor. 
Dieſe Kraftzufuhr aus der Luft verſagt aber, wenn der 


Boden hart wird und verkruſtet. Darum bedeutet Lockerung 
gewiſſermaßen eine Düngung, 3. um die Lebenstätigkeit 
der Bodenbakterien zu vermehren. Bekanntlich haben die 
Bodenbakterien einen beträchtlichen Anteil am Wachstum 
unſerer Pflanzen; durch ihren Stoffwechſel bringen ſie im 
Boden Wärme hervor und tragen ſo zur Fruchtbarkeit bei; 
ſie ſind unſere kleinen Bergleute, die in der Erde 
„Kohlenhydrate“ für uns zutage fördern. Dieſe kleinſten 
Lebeweſen brauchen aber wie wir Sauerſtoff zum Leben. 
Darum finden wir ſie auch nur in der Oberfläche der 
Erde. Damit nun dieſe Bakterien ihre Tätigkeit ausüben 
können, müſſen wir den Boden lockern, ihn luftdurchläſſig 
halten, 4. um Bodenfeuchtigkeit für trockene Zeiten auf⸗ 
zuſpeichern. Ein harter, verkruſteter Boden läßt die 
Niederſchläge ablaufen und raſch verdunſten; eine gelockerte 
Oberfläche dagegen nimmt die Niederſchläge auf und hält 
ſie feſt. Darum ſagt eine alte Gärtnerregel auch: Hacken 
und lockern iſt ebenſo notwendig als düngen. 
* 


Für die Bodenlockerung gibt es ſehr verſchiedene Ge⸗ 
räte. Für Blumentöpfe iſt das hier abgebildete Gerät 
recht praktiſch. Man kann damit arbeiten, ohne befürchten 
zu müſſen, Pflanzen oder deren Wurzeln zu beſchädigen. 
Es iſt in einſchlägigen Geſchäften billig zu erſtehen, kann 
auch aus ſtarkem Draht ſelbſt hergeſtellt werden. ck. 

> 


Was ift im Auguſt im Garten zu tun? 


Balkon. Die Balkonpflanzen ſtehen in voller Blüte. 
Die Pflege iſt jetzt gering. Es gilt vor allem, an heißen 
Tagen am Abend und am Morgen ausreichend zu gießen 
und allwöchentlich einmal des Abends flüſſig zu düngen. 
Auch muß die Erde von Zeit zu Zeit gelockert werden. 

Zimmerpflanzen: Die etwa noch im Zimmer befind⸗ 
lichen Palmen, Farne, Blattbegonien und ſonſtige 
Pflanzen benötigen, da fie in vollem Wachstum ſtehen, 
einer reichlichen Bewäſſerung und allwöchentlichen Nähr⸗ 
ſalzdüngung bis Mitte Auguſt. Es genügen 10 Gramm in 
10 Liter Waſſer aufgelöſt. Ein überbrauſen des Blattwerks 


ſoll mehrere Male erfolgen, desgleichen alle vierzehn Tage 


ein Auflodern der Erdoberfläche der Töpfe und bei den 
Palmen ein Abwaſchen der Unter⸗ und Oberſeite der 
Blätter mit lauwarmem Schmierſeifenwaſſer. 


Ziergarten: In dieſem Monat werden Roſen auf 
„ſchlafendes Auge“ veredelt. Alle Zwiebelgewächſe können 
verſetzt werden. — Stauden werden durch Teilung ver⸗ 
mehrt, Stecklinge werden in Töpfe oder in einen Kaſten 
mit ſandiger Erde gepflanzt. — Aurikel und Primeln wer⸗ 
den gepflanzt. Stiefmütterchen, Vergißmeinnicht, Feder⸗ 
nelken, Fingerhut, Glockenblumen und ſpäte Silenen ſind 
auszuſäen. Von Nelken werden Abſenker gemacht. Mit 


dem Legen von Blumenzwiebeln kann begonnen werden. 


* 

Gemüſegarten: Die abgeernteten Beete ſind alsbald 
umzugraben, mit Kompoſt oder altem (nicht mit friſchem) 
Miſte zu düngen und zu beſtellen. Zu pflanzen ſind: 
Roſenkohl, Winterkohl, Winterendivien, Küchenkräuter 
wie Schnittlauch, Sauerampfer, Esdragon uſw. Ausſaaten 
werden gemacht von: Spinat, Schwarzwurzeln, Herbſt⸗ 
rüben, Feldſalat, Radieschen und Winterſalat. Für die 
Frühjahrspflanzung: Blumenkohl, Weiß⸗ und Rotkraut, 
Wirſing. — Die Saatbeete find feucht zu halten; fie müſſen 
alſo bei trockenem Wetter täglich mit der Brauſe gegoſſen 
werden. 

Obstgarten: Die Ernte des frühen Kern⸗ und Stein⸗ 


obſtes beginnt. Das geſchieht unter größter Schonung des 


Fruchtholzes. Fallobſt iſt aufzuleſen und im Haushalt zu 
verwerten. Schwer behangene Aſte ſind ſachgemäß zu 
ſtützen. — An den Formobſtbäumen kann man jetzt Kahl⸗ 
ſtellen neu bekleiden, ſei es durch Anplatten, Einſetzen 
von Augen oder von Fruchtholz. Beerenſträucher können 
durch Ableger vermehrt werden; das geſchieht durch Nieder⸗ 
legen der unteren Zweige und Bedeckung mit Erde. — 
Neue Erdbeerbeete werden am beſten jetzt angelegt. 


Tomaten ſollten tunlichſt an die Südſeite von Wänden 


| oder Spalieren gepflanzt werden, da dieſe Frucht ſehr viel 


Wärme bedarf. 5 


Durch regelmäßiges Gießen vermeidet man ein Platzen 
der Kohlrabiknollen. 


Die Erträge an Bohnen und Erbſen ſind bedeutend 
größer, wenn von Beginn der Ernte an regelmäßig durch⸗ 


gepflückt wird. 
** 


An den Spitzen entwickeln ſich die meiſten und beſten 
Früchte, deshalb vermeide man das Beſchneiden der Spitze 


an Himbeerruten. 5 . N 


Mit beſtem Erfolg wird die graue Ackerſchnecke, 
die in beſonderem Maße unſeren en, namentlich 
dem Kopfſalat, Kohl uſw., durch ihr maſſenhaftes Auftreten 
im Spätſommer und Herbſt gefährlich wird, durch Bes» 
ſtäuben der heimgeſuchten Pflanzen mit Atzkalk bekämpft. 
Das geſchieht am beſten vor Tagesanbruch, nach Verlauf 
einer halben Stunde wiederholt man das Beſtäuben. Auch 
durch Ausſtreuen von Kalk auf die Beete können die Acker⸗ 
ſchnecken von den Pflanzen ferngehalten werden. 


Wie kommt man zu richtigen Obſtſorten? Bei jeder 
Obſtpflanzung iſt die Wahl richtiger Sorten von größter 
Bedeutung. Aber noch vor dieſer Wahl ift zu überlegen, 
welche Anſprüche der Haushalt an den Obſtgarten ſtellt. 
„Das ganze Jahr über eigenes Obſt“ if die Grund⸗ 
forderung. Dabei darf nicht nur an den Friſchgenuß ge⸗ 
dacht werden, ſondern zur Selbſtverſorgung eines Haus⸗ 
haltes gehört auch das Kochen von Marmeladen und 
Gelee, das Bereiten von Fruchtſäften und vielleicht auch 
die Weinherſtellung. So muß auch Beeren⸗ und Steinobſt 
neben Kernobſt im Garten vertreten ſein. Der Anbau 
von Winterobſt iſt beſonders zu berückſichtigen, damit 
gerade zur Zeit, wenn das Obſt auf dem Markt teuer iſt, 
genügend von der eigenen Ernte zur Verfügung ſteht. 


Hierfür einige Zahlenbeiſpiele: Zehn mehr⸗ 
jährige Johannisbeerſträucher liefern etwa 40 Kilogramm 
Früchte. Wenn 10 Kilogramm davon friſch verzehrt wer⸗ 
den, können von dem Reſt 20 Pfundgläſer Gelee, 10 Liter 
unvergorener Saft und 10 Liter Wein hergeſtellt werden. 
Aus 20 Kilogramm Sauerkirſchen können 10 Liter Sirup > 
für Süßſpeiſen und 15 Pfund Marmelade bereitet werden. 
Drei kräftige Apfelbuſchbäume können vielleicht 1,5 Zentner 
Früchte bringen, von denen auch ein Teil zu Gelee ver⸗ 
wendet werden kann. Jedoch iſt der Ertrag von Kernobſt 
von Jahr zu Jahr ſchwankend, der von Beerenobſt regel⸗ 
mäßiger, ſo daß für Brotauſſtriche oder Getränke mehr 
Beerenobſt zu pflanzen iſt. 5 


Obſtſorten w ahl. Erſt wenn die wirtſchaftlichen 
Fragen für die Obſtpflanzung geklärt ſind, kann man an 
die eigentliche Sortenwahl herangehen. Lehrbücher für 
Obſtbau und Sortenbeſchreibungen können zwar hierfür 
richtunggebend ſein, aber die letzte Entſcheidung über die 
Eiyxung für den ſpeziellen Standort, gegeben durch Boden 
und Klima, kann für Kernobſt ſo nicht immer gefunden 
werden. Da iſt es wichtig, zu wiſſen, daß die Landwirt⸗ 
ſchaftskammern Liſten über die geeignetſten Obſtſorten für 
die einzelnen Gebietsteile führen. Und wem kein Fach⸗ 
mann zur Seite ſteht, der kann in der Nachbarſchaft 
Umſchau halten, welche Sorten in der Gegend mit Erfolg 
angebaut werden. Ein gutes Gedeihen im Nachbargarten 
wird für die einzelnen Obſtſorten immer die beſte 
Empfehlung ſein, vorausgeſetzt, daß die Eigenſchaften der 
Frucht dem entſprechen, was wirtſchaftlich von ihnen ver⸗ 
langt wurde. 5 Gartenbauinſpektor Schfd. 


Der Krebs der Obſtbäume. Der Krebs iſt eine be⸗ 
ſonders häufig bei Apfelbäumen auftretende Krankheit. Er 
it erkennbar durch tief in das Holz einſchneidende und wie 
verbrannt ausſehende Wunden, die von wulſtigen Rändern 
begrenzt ſind (Abb.). Die Größe dieſer Wunden iſt recht 
verſchieden; jedoch vergrößert ſich die Wunde ſchnell und 
gefährdet ſo den Baum, wenn nicht rechtzeitig Abhilfe ge⸗ 
ſchaffen wird. Der Erreger des Krebſes iſt ein Pilz, der 
an kleinen Wunden in das Holz eindringt und ſich von 


dem Holz ernährt. Die Pilzſporen wachſen und breiten 
ſich weiter aus ünd ſo entſtehen die Krebswunden. Es 
gibt Apfelſorten, die beſonders empfindlich ſind, wie z. B. 
Winter⸗Goldparmäne, Weißer Winterkalvill u. a. m. Auch 


tritt der Krebs häufig an Bäumen auf, die durch Froſt 


gelitten haben, ferner, wo Bäume in zu hohem Grund⸗ 
waſſerſtand ſtehen oder zu tief gepflanzt ſind. Dies alles 
find Urſachen, die ein geſundes Wachstum verhindern und 
mit deren Beſeitigung man gleichzeitig dem Auftreten des 
Krebſes entgegenwirkt. Die direkte Bekämpfung beſteht in 
dem Ausſchneiden der Wundſtellen bis auf das geſunde 
Holz. Zum Schutz gegen das Eindringen von Feuchtigkeit 
bw. Pilzen werden die Stellen mit Karbolineum oder 
Holzteer gut ausgeſtrichen. Aſte mit größeren Wunden 
werden am beſten ganz entfernt. Dr. Dö. 


Meltau auf Azaleen. Dieſe Krankheit tritt erſt ſeit 
etwa 10 Jahren auf und iſt ſcheinbar noch nicht völlig er⸗ 
forſcht. Man kann daher nur behaupten, daß es ſich um 
eine „Art Meltau“ handelt. Die Hauptſache iſt, daß wir 
ein Gegenmittel im gemahlenen Rohſchwefel kennen. 
(Schwefel blüte iſt nicht ſo wirkſam) Vor dem Ein⸗ 


ſchwefeln muß die Pflanze mit dem Zerſtäuber angefeuchtet 


werden, damit der Schwefel auch gut haften kann. Die 


blaſenartigen Auftreibungen der Blätter hören dann auf. 


Man ſchwefle auch vorbeugend. i. 


1 Springform legen und backen. 


Für Haus und Herd. 
Für heiße Tage. 


Oſtpreußiſcher Quarkpudding. Zutaten: 65 Gramm 
Butter, 250 Gramm Quark, 250 Gramm Grieß, ein Achtel 
Liter Milch, 150 Gramm Zucker, 2 Eier, % Paket Back⸗ 
pulver, 1 Zitrone, Priſe Salz. Die Butter rührt man 
mit dem Zucker, Priſe Salz und den Eigelb ſchaumig, dann 
fügt man nach und nach die übrigen Zutaten zu und zieht 
zuletzt den ſteifen Schnee der Eiweiß unter den Teig. 
Dieſer wird in eine mit Butter ausgeſtrichene und mit 
Semmelkrumen ausgeſtreute Form gefüllt, muß im Waſſer⸗ 
bade eine Stunde kochen, wird geſtürzt und mit ge⸗ 
ſchmortem Obſt zu Tiſch gegeben. 


Schleſiſche Mohnſchüſſel. Zutaten: 250 Gramm ge⸗ 
mahlener Mohn, 125 Gramm Semmelſchnitten, 100 Gramm 
Zucker, ½ Liter Milch, 30 Gramm Roſinen, 30 Gramm 
Mandeln. In der Milch wird der Zucker gelöſt und der 
Mohn damit zu einem glatten Brei verrührt, dann gibt 
man die Roſinen und die geriebenen Mandeln dazu. Die 
Semmelſchnitten werden raſch durch leicht geſalzenes 
heißes Waſſer gezogen und abwechſelnd mit dem Mohnbrei 
in eine Schüſſel geſchichtet. Die Abſchlußſchicht muß aus 
Mohnbrei beſtehen, fie wird mit gehackten Mandeln, Zucker 
und Roſinen beſtreut. 


Schleswiger Birnenſpeiſe. Zutaten: 1 Kilogramm 
Birnen, 30 Gramm Butter, 75 Gramm Zucker, 3 Eier, 
Saft und Schale einer halben Zitrone, eine Priſe Zimt 
und Salz, 125 Gramm durchgeſtrichenen friſchen Quark; 
zum Teig: 3 Eier, 75 Gramm Zucker, 60 Gramm zerlaſſene 
Butter, 60 Gramm Kartoffelmehl, 80 Gramm Mehl, 
% Paket Backpulver, ½ Liter Milch. Der Teig wird aus 
den letztgenannten Zutaten zuſammengerührt, man muß 
ihn auf einem großen Boden ausrollen, in eine gebutterte 
Die Birnen werden ge⸗ 
ſchält, gevierteilt und in der Butter mit dem Zucker, Saft 
und etwas Zitronenſchale mit möglichſt wenig Waſſer ganz 
weich geſchmort, ſo daß man ſie zu Brei zerrühren kann. 
Dazu gibt man den durchgeriebenen friſchen Quark, die 
Eier und den Zimt und füllt die Maſſe in den gebackenen 
Teigboden. Man legt eine dünne Decke von etwas vorher 
zurückbehaltenem Teig auf, beſtreicht die Oberfläche leicht 
mit Ei und bäckt die Speiſe ſolange, bis der Teigdeckel gar 
iſt. Sie wird dann ſofort zu Tiſch gegeben. Man kann 
noch Birnenkompott nebenherreichen. 5 


Dampfnudeln auf erzgebirgiſche Art. Zutaten: 
750 Gramm Mehl, 20 Gramm Hefe, ein Achtel Liter Milch, 
50 Gramm Fett, 3 Eßlöffel Zucker, 1 Priſe Salz. Zum 
Backen: Ausſtreichfett, Semmelbröſel, 1 Taſſe Milch. Man 
bereitet einen Hefeteig, formt nach dem Aufgehen gleich⸗ 
mäßige runde Kugeln daraus und ſetzt dieſe nebeneinander 
in eine gut gefettete, mit Semmelbröſel ausgeſtreute Auf⸗ 
laufform. Nachdem ſie in dieſer nochmals gegangen ſind, 
werden ſie im Ofen gebacken und, ſobald ſie anfangen zu 
bräunen, mit kochender Milch übergoſſen. Wenn die Milch 
eingezogen iſt, iſt das Gericht fertig. Man reicht zu den 
Dampfnudeln Vanilleſoße oder Kompott. 


Bayeriſcher Kartoſſelpfannkuchen mit Apfeln. Zutaten: 
500 Gramm rohe geſchälte Kartoffeln, 500 Gramm kalte ge⸗ 
kochte Kartoffeln, 300 Gramm weiche Apfel, 3 Eier, 
50 Gramm Zucker, Milch, Mehl, Priſe Salz, Ausbackfett. 
Die rohen wie auch die gekochten Kartoffeln werden ge⸗ 
rieben und mit einander vermiſcht. Dazu rührt man die 
Eigelb, den Zucker, das Salz und etwas Merl, gibt ſoviel 
Milch daran, daß ein dickflüſſiger Teig entſteht, der mit den 
weichen geſchälten und fein geſchnittenen Apfelſcheiben 
vermengt und zuletzt mit dem ſteifen Schnee der Eiweiß 
unterzogen wird. Aus dem Teig werden in Fett Pfann⸗ 
kuchen gebacken, die man beim Auftragen mit Zucker be⸗ 
ſtreut. 


(Jedes Rezept iſt für vier Perſonen berechnet.) 
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